
Liv Aster

Von Meinem Alpha-Gefährten Zurückgewiesen


Eine Verbotene-Liebe-Werwolf-Shifter-Romanze über eine Zweite Chance





  
    First published by Liv Aster 2026

  

  Copyright © 2026 by Liv Aster


  
    All rights reserved. No part of this publication may be reproduced, stored, or transmitted      in any form or by any means, electronic, mechanical, photocopying, recording, scanning, or otherwise without      written permission from the publisher. It is illegal to copy this book, post it to a website, or distribute      it by any other means without permission.

  
    This novel is entirely a work of fiction. The names, characters, and incidents portrayed in it are      the work of the author's imagination. Any resemblance to actual persons, living or dead, events, or localities      is entirely coincidental.

  

  

  
    First edition

  

  

  

  
    This book was professionally typeset on Reedsy

    Find out more at reedsy.com
  


  




  
    
      Contents
    

    
    
      	
        1. KAPITEL EINS: DER BRECHPUNKT
        
      

    
      	
        2. KAPITEL ZWEI: DIE ABSAGEZEREMONIE
        
      

    
      	
        3. KAPITEL DREI: DAS SPIEL DES SCHURKEN
        
      

    
      	
        4. KAPITEL VIER: DER DUFT DES FREMDEN
        
      

    
      	
        5. KAPITEL FÜNF: EINE NACHT VERÄNDERT ALLES
        
      

    
      	
        6. KAPITEL SECHS: VOM FEIND BEHAUPTET
        
      

    
      	
        7. KAPITEL SIEBEN: DAS FEINDLICHE TERRITORIUM
        
      

    
      	
        8. KAPITEL ACHT: DAS VERHÖREN DES ALPHA
        
      

    
      	
        9. KAPITEL NEUN: GEISTER UND GEHEIMNISSE
        
      

    
      	
        10. KAPITEL ZEHN: TRAINING UND SPANNUNG
        
      

    
      	
        11. KAPITEL ELF: DIE BOTSCHAFT DES BRUDERS
        
      

    
      	
        12. KAPITEL ZWÖLF: EINE UNGEWÖHNLICHE ALLIANZ
        
      

    
      	
        13. KAPITEL DREIZEHN: BLUTLINIEN-ENTHÜLLUNGEN
        
      

    
      	
        14. KAPITEL VIERZEHN: ENTHÜLLUNGEN ÜBER DIE BLUTLINIE (FORTSETZUNG)
        
      

    
      	
        15. KAPITEL FÜNFZEHN: DIE HITZE
        
      

    
      	
        16. KAPITEL SECHZEHN: DAS URTEIL DES RATS
        
      

    
      	
        17. KAPITEL SIEBZEHN: DIE HERAUSFORDERUNG
        
      

    
      	
        18. KAPITEL ACHTZEHN: DIE RETTUNG
        
      

    
      	
        19. KAPITEL NEUNZEHN: OPFER UND ÜBERLEBEN
        
      

    
      	
        20. KAPITEL ZWANZIG: ERHOLUNG UND ABRECHNUNG
        
      

    
      	
        21. KAPITEL EINUNDZWANZIG: ADRIANS ULTIMATUM
        
      

    
      	
        22. KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG: DIE HERAUSFORDERUNG (FORTSETZUNG)
        
      

    
      	
        23. KAPITEL DREIUNDZWANZIG: DIE HERAUSFORDERUNG (FINALE)
        
      

    
      	
        24. KAPITEL VIERUNDZWANZIG: ANFÄNGE
        
      

    
      	
        25. KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG: ANFÄNGE (SCHLUSS)
        
      

    
    


  




  
  One

  
  
  KAPITEL EINS: DER BRECHPUNKT

  
  
    
    chapter-seperator
    
        
            
        
    

  




RACHELS SICHT

Das Champagnerglas zitterte in meiner Hand. Nicht so stark, dass es jemandem aufgefallen wäre – ich hatte vor drei Jahren gelernt, das Zittern zu verbergen –, aber doch so stark, dass die Bläschen unregelmäßig tanzten, winzige Lichtblitze, die mir in den Augen schmerzten.

Oder vielleicht waren es die nicht vergossenen Tränen.

Ich stand am Rand des großen Ballsaals des Schattenmond-Rudels und sah zu, wie mein Gefährte mit ihr lachte . Sienna Martinez hatte sich an Adrians Arm geschmiegt, als gehöre sie dorthin; ihr rotes Kleid war so tief ausgeschnitten, dass die Rudelältesten missbilligend die Lippen rümpften. Doch Adrian schien das nicht zu kümmern. Seine Hand ruhte – besitzergreifend, vertraut – auf ihrer Taille, so wie sie mich seit drei Jahren nicht mehr berührt hatte.

Mir schnürte es die Brust zu. Die zerbrochene Bindung zu meinem Partner schmerzte unaufhörlich, wie ein abgetrenntes Glied, das immer noch Phantomschmerzen durch mein Nervensystem jagte. Heute Abend fühlte es sich schlimmer an. Heute Abend fühlte es sich an, als würden die scharfen Kanten das Wenige, was von meinem Herzen übrig war, zersägen.

„Du spielst also immer noch die pflichtbewusste Luna, wie ich sehe.“

Ich drehte mich nicht um, als Diana ihre Stimme hörte. Meine ehemalige beste Freundin hatte die Kunst des vergifteten Kompliments perfektioniert und teilte verbale Angriffe mit einem Lächeln aus, das niemals ihre kalten Augen erreichte.

„Irgendjemand muss die Rudeltradition wahren“, sagte ich mit ruhiger Stimme. Mein Hals fühlte sich wie zugeschnürt an, meine Stimmbänder stemmten sich gegen die Antwort, die mein Wolf geben wollte. Sie wimmerte in mir, schwach und gebrochen, aber immer noch wild genug, um der Frau, die zu meinem Untergang beigetragen hatte, die Zähne zu fletschen.

Diana trat in mein Blickfeld, ihr Champagnerglas zu einem gespielten Toast erhoben. „Wie nobel. Ich frage mich nur, wie lange du diese Scharade noch durchhältst.“ Sie beugte sich näher zu mir, und ich nahm den Duft ihres Parfums wahr – Jasmin und Boshaftigkeit. „Jeder weiß, dass er sie nächsten Monat zu seiner Auserwählten nimmt. Die Zurückweisung war nur eine Formalität, die er mit dir über sich ergehen lassen musste.“

Meine Finger krampften sich um das Champagnerglas. Einen kurzen, wilden Augenblick lang malte ich mir aus, wie ich ihr den Inhalt ins Gesicht schüttete und zusah, wie der teure Champagner an ihrer operativ perfektionierten Nase heruntertropfte. Doch mein Körper hatte die Stille erlernt, wie ein geschlagener Hund sich duckt. So stand ich wie erstarrt da, jeder Muskel angespannt, während mein Wolf seine Wut gegen den Käfig meiner Rippen heulte.

„Ich bin sicher, du wirst begeistert sein, ihn endlich für dich allein zu haben“, brachte ich hervor. Mein Kiefer schmerzte vom Zähneknirschen. „Du hast ihn jahrelang wie ein Geier umkreist.“

Diana lachte, es klang wie zerbrochenes Glas. „Ach, Rachel. Immer noch so verbittert. Weißt du, was dein Problem ist? Du hast nie verstanden, dass Schwäche in unserer Welt eine Währung ist, die du dir nicht leisten kannst.“ Sie deutete mit ihrem Glas auf Adrian und Sienna. „Er brauchte eine starke Luna. Jemanden, der einem Alpha beistehen konnte, ohne bei jeder Kleinigkeit in Hysterie zu verfallen.“

Jede noch so kleine Schwierigkeit.

Die Entführung meines Bruders. Die Lösegeldforderung, die meine Familie ruiniert hätte. Die unmögliche Wahl: Liam sterben lassen oder den Betrug begehen, der mich in Adrians Augen für immer verdammt hatte. Ich hatte eine Schwangerschaft vorgetäuscht, um an die Gelder des Rudels zu kommen – eine halbe Million Dollar, die ich gesichtslosen Kriminellen übergeben hatte, die versprochen hatten, meinen Bruder unversehrt zurückzubringen.

Sie hatten gelogen. Liam war immer noch verschwunden. Und Adrian hatte die Täuschung drei Monate nach Beginn meiner „Schwangerschaft“ aufgedeckt.

Die Erinnerung traf mich wie ein Schlag. Mein Magen krampfte sich zusammen, eine Art eingebildete Schwangerschaftsübelkeit von einem Kind, das nie existiert hatte. Ich hatte in unserem Schlafzimmer gestanden, während Adrian den negativen Schwangerschaftstest in der Hand hielt. Sein Gesichtsausdruck hatte sich von Verwirrung zu Wut und schließlich zu etwas noch Schlimmerem gewandelt – einem so tiefen Ekel, dass es sich wie Säure auf meiner Haut angefühlt hatte.

„Du verlogene Hure“, hatte er geflüstert. „Du dachtest, du könntest mich in die Falle locken? Vom Rudel stehlen?“

Ich hatte ihm nichts von Liam erzählt. Stolz und Angst hatten mir die Kehle zugeschnürt. Wenn ich zugegeben hätte, erpresst worden zu sein, schwach genug gewesen zu sein, auf eine Entführung hereinzufallen, hätte er mich als die Belastung angesehen, für die Diana mich hielt. Also hatte ich geschwiegen, während er den Rudelrat einberufen hatte und dieser mit kalter Effizienz über mein Schicksal beriet.

Sie hatten ihm erlaubt, mich als seine Gefährtin zu behalten. Nur knapp. Die Bindung hielt nur noch durch einen dünnen Faden des Rudelgesetzes – ich war Luna durch das Paarungsritual, und nur ein formelles Ablehnungsritual konnte sie endgültig lösen. Doch Adrian hatte mich in die kleinste Gästehütte auf dem Rudelgebiet verbannt, mir verboten, an Rudelangelegenheiten teilzunehmen, und dafür gesorgt, dass jeder wusste, dass ich nur dem Namen nach Luna war.

Und drei Jahre lang hatte ich es ertragen. Denn ich hatte immer noch gehofft – kläglich, verzweifelt gehofft –, dass ich alles wieder in Ordnung bringen könnte. Dass ich Liam finden, beweisen könnte, dass die Entführung real war, Adrian zum Umdenken bringen könnte.

Doch Hoffnung war ein Luxus, den ich mir nicht mehr leisten konnte.

„Entschuldigen Sie“, sagte ich zu Diana und stellte mein Champagnerglas ab, bevor ich etwas Dummes damit anstellen konnte. Meine Hand hinterließ einen schweißigen Abdruck auf dem Kristallstiel.

Ich ging auf die Türen des Ballsaals zu, meine Absätze klackten bei jedem Schritt auf dem Marmorboden. Der Lärm schien unerträglich laut, wie Schüsse, die meinen Rückzug ankündigten. Ich hielt den Rücken gerade, das Kinn erhoben, mein Gesichtsausdruck ausdruckslos – die Maske, die ich so lange getragen hatte, dass sie mir wie mit den Knochen verschmolzen vorkam.

Hinter mir hörte ich Dianas Lachen. Vor mir hörte ich Adrians Stimme, warm und liebevoll, als er Sienna etwas zuflüsterte, woraufhin sie kicherte.

Mein Wolf wimmerte. Der Laut war kläglich, gebrochen – nichts mehr wie das wilde Wesen, das sie gewesen war, bevor die Bindung zu bröckeln begann. Jeder Tag von Adrians Zurückweisung hatte sie ausgelaugt, ihr die Kraft geraubt, wie ein langsames Gift seinem Opfer das Leben entzieht.

„Wir sterben“, flüsterte sie in meinem Kopf. „ Wenn wir bleiben, werden wir zu nichts verschwinden.“

Ich wusste, sie hatte Recht. Drei Jahre lang hatte ich beobachtet, wie sich mein Spiegelbild veränderte – das Leuchten in meinen Augen verblasste, die Vitalität meiner Haut schwand, die Pfunde flossen von meinem Körper, bis ich nur noch ein Schatten meiner selbst war. Abgewiesene Partner überlebten nicht lange. Die Bindung verlangte Gegenseitigkeit, und wenn sie ausgehungert wurde, fraß sie ihren Wirt auf.

Ich stieß die Türen des Ballsaals in die kühle Nachtluft hinaus. Das Haupthaus des Schattenmond-Rudels erstreckte sich über ein gepflegtes Gelände, ein Ort von altem Reichtum und uralter Macht. Der Vollmond hing riesig und silbern über den Baumwipfeln und weckte Instinkte in mir, die ich kaum noch spürte.

Mein Wolf regte sich schwach. „Lauf!“, drängte sie. „Lauf, solange wir noch können!“

“Rachel.”

Ich erstarrte bei Adrians Stimme. Er war mir nach draußen gefolgt und hatte Sienna im Ballsaal zurückgelassen. Langsam drehte ich mich um, mein Körper bewegte sich wie eine Marionette mit halb durchtrennten Fäden.

Er stand im Türrahmen, von dem goldenen Licht von drinnen angestrahlt. Früher hätte mich sein Anblick vor Freude rasen lassen. Adrian Thorne war alles, was ein Alpha sein sollte – groß, kräftig gebaut, mit dunklem Haar und Augen, die je nach Stimmung zwischen warmem Bernstein und kaltem Gold wechselten. Heute Abend waren sie golden. Seit drei Jahren waren sie es schon.

„Du gehst früh“, sagte er. Keine Frage. Eine Anschuldigung.

„Ich habe Kopfschmerzen.“ Meine Stimme klang emotionslos. Ich hatte nicht die Kraft, dieser Lüge Gefühle zu verleihen.

„Natürlich tust du das.“ Er kam die Treppe auf mich zu, und ich unterdrückte den Instinkt, zurückzuweichen. Mein Wolf winselte, hin- und hergerissen zwischen dem Drang, sich ihrem Alpha zu unterwerfen, und dem verzweifelten Bedürfnis, das Wenige, was von unserer Würde noch übrig war, zu verteidigen.

Er blieb so nah stehen, dass ich ihn riechen konnte – Kiefer und Leder, mit einem Hauch von Siennas aufdringlichem Parfüm. Mir wurde übel von dem Duft.

„Du hast dich lächerlich gemacht“, sagte Adrian leise. „Du stehst in der Ecke wie ein getretener Hund und lässt dich von Diana auseinandernehmen. Das wirft ein schlechtes Licht auf das Rudel.“

Mir stieg die Röte ins Gesicht – nicht Scham, sondern eine so plötzliche und heftige Wut, dass mir die Sicht verschwamm. „Dann lasst mich vielleicht gehen“, sagte ich, die Worte entfuhren mir, bevor ich sie zurückhalten konnte. „Erspart dem Rudel meine schändliche Anwesenheit.“

Seine Augen verengten sich. „Übertreib nicht.“

„Dramatisch?“ Das Wort schmeckte bitter. „Du präsentierst deine Herrin vor dem ganzen Rudel, während dein Gefährte zusieht. Du demütigst mich bei jeder Gelegenheit. Du hast mich isoliert, erniedrigt und unsere Bindung ausgehungert, bis ich mich kaum noch bewegen kann. Und du hältst mich für dramatisch?“

Adrians Kiefermuskeln spannten sich an. Einen Moment lang huschte etwas über sein Gesicht – vielleicht Reue oder Schuldgefühle –, doch es verschwand zu schnell, um es zu benennen. „Das hast du dir selbst eingebrockt“, sagte er kalt. „Du hast mich angelogen. Vom Rudel gestohlen. Versucht, mich mit einer vorgetäuschten Schwangerschaft in eine Falle zu locken. Was hast du denn erwartet? Dass ich dir verzeihe und alles vergesse?“

„Ich hatte erwartet, dass du fragst, warum!“ Die Worte brachen aus mir heraus, Monate des Schweigens brachen wie ein Damm. „Ich hatte erwartet, dass mein Partner sich wundern würde, was mich bloß zu solcher Verzweiflung getrieben haben könnte! Aber es war dir nicht wichtig genug, um zu fragen, oder? Du wolltest nur einen Vorwand, mich loszuwerden.“

“Das ist nicht –”

„Das ist es!“ Meine Hände zitterten jetzt, das Zittern, das ich so lange verborgen hatte, war endlich sichtbar. „Du wolltest Sienna von Anfang an. Ich war nur die bequeme politische Partie, die dein Vater eingefädelt hat. Sobald ich dir einen Grund gab, mich zurückzuweisen, hast du ihn ergriffen.“

Adrians Gesichtsausdruck verhärtete sich zu einem eisigen Ausdruck. „Vorsicht, Rachel. Du bist gefährlich nah dran, den Befehl zu verweigern.“

Ich lachte, und es klang schrill und kratzig. „Ungehorsam? Was willst du mir denn noch antun, Adrian? Ich sterbe doch schon. Diese Bindung bringt mich um, und das weißt du. Also weise mich entweder richtig zurück oder lass mich gehen. Aber ich werde keinen Tag länger hier stehen und so tun, als wäre das zu überleben.“

Stille senkte sich zwischen uns, nur unterbrochen vom fernen Klang der Musik aus dem Ballsaal. Adrian starrte mich an, als wäre ich ihm fremd geworden, und vielleicht war ich es ja auch. Die Rachel, die ihn vor drei Jahren geheiratet hatte – sanft, hoffnungsvoll, verzweifelt bemüht, es ihm recht zu machen – war so tot wie das Kind, das nie existiert hatte.

„Na schön“, sagte er schließlich. „Wenn du eine formelle Ablehnung willst, bekommst du sie. Morgen Abend. Im Rat des gesamten Rudels.“

Mir stockte der Atem. Ich hatte Widerstand, Streit, vielleicht sogar Wut erwartet. Aber diese kalte Unterwerfung war irgendwie noch schlimmer. Es bedeutete, dass es ihm wirklich egal war, ob ich lebte oder starb.

“Danke”, flüsterte ich.

Adrian wandte sich wieder dem Ballsaal zu und hielt inne. „Das Geld, das du gestohlen hast. Das Rudel wird eine Entschädigung fordern.“

Natürlich würden sie das tun. Ich hatte ihre halbe Million ausgegeben, um meinen Bruder zu retten. Geld, das ich nicht hatte und niemals zurückzahlen konnte. „Ich verstehe.“

„Gut.“ Er stieg die Treppe hinauf, ohne sich umzudrehen. „Pack deine Sachen noch heute Abend. Nach der Abfuhr hast du vierundzwanzig Stunden Zeit, unser Gebiet zu verlassen.“

Die Tür schloss sich hinter ihm mit einem leisen Klicken.

Ich stand allein im Mondlicht, mein ganzer Körper zitterte. Mein Wolf entfaltete sich in mir, und zum ersten Mal seit drei Jahren spürte ich sie deutlich – schwach, angeschlagen, aber trotzig.

„Wir sind frei“, flüsterte sie. „ Oder wir werden es sein. Morgen Nacht fliehen wir.“

Ich umarmte mich selbst und spürte den stechenden Schmerz an der Stelle, wo mich die Seelenbindung mit Adrian verband. Morgen würde diese Bindung endgültig zerbrechen. Der Schmerz würde unerträglich sein – als würde meine Seele in zwei Hälften gerissen.

Aber es wäre auch Befreiung.

Ich wandte mich dem kleinen Häuschen zu, das drei Jahre lang mein Zuhause gewesen war, meine Absätze sanken in den gepflegten Rasen. Drinnen würde ich die wenigen Habseligkeiten packen, die mir noch etwas bedeuteten. Draußen würde ich mich darauf vorbereiten, dem Rudelrat gegenüberzutreten und das Ablehnungsritual mit dem Rest meiner Würde zu ertragen.

Und danach?

Danach würde ich verschwinden. Liam suchen, falls er noch lebte. Und irgendwo neu anfangen, wo niemand den Namen Rachel Flores kannte oder die damit verbundene Scham.

Mein Wolf regte sich erneut, nun stärker. Morgen, versprach sie. Morgen werden wir wiedergeboren.

Ich stieg die Stufen des Häuschens hinauf, mein Körper bereits auf das Kommende vorbereitet. Die Zurückweisung würde mich brechen. Das wusste ich. Der Schmerz würde unerträglich sein.

Aber ich hatte drei Jahre des langsamen Todes überlebt. Ich konnte auch eine Nacht voller Qualen überstehen.

Denn jenseits dieses Schmerzes wartete die Freiheit.

Und ich hatte es satt, Adrian Thornes Geist zu sein.








  
  Two

  
  
  KAPITEL ZWEI: DIE ABSAGEZEREMONIE

  
  
    
    chapter-seperator
    
        
            
        
    

  




RACHELS SICHT

Der Ratssaal des Rudels roch nach altem Holz und uralten Geheimnissen. Ich stand barfuß auf kaltem Stein in der Mitte des runden Raumes, in dem schlichten weißen Kleid, das für die Aufnahmezeremonie vorgeschrieben war. Der Stoff fühlte sich eisig auf meiner Haut an, so dünn, dass ich jeden Luftzug, jede Temperaturveränderung spürte, als die Ratsmitglieder hereinkamen und auf den erhöhten Stühlen Platz nahmen, die den Raum umgaben.

Mein Wolf lief unruhig und ängstlich in mir auf und ab. Sie wusste, was kommen würde. Wir beide wussten es. Das Abweisungsritual war keine bloße Formalität – es war eine Trennung der Seelen, ein gewaltsames Auseinanderreißen von etwas, das niemals hätte zerbrechen sollen. Wölfe, die es überlebten, waren nie wieder dieselben. Manche verwilderten vor Schmerz. Andere verloren ihren Wolf gänzlich und wurden zu leeren Hüllen, die zwar auf zwei Beinen gingen, aber keine Verbindung mehr zu ihrer ursprünglichen Natur hatten.

Ich hob das Kinn und versuchte, an keine der beiden Möglichkeiten zu denken. Meine Hände hingen locker an meinen Seiten, die Finger zu Fäusten geballt, um das Zittern zu verbergen. Ich hatte mein dunkles Haar einfach geflochten, so fest, dass es an meiner Kopfhaut zog – ein kleiner Schmerz, auf den ich mich konzentrieren konnte, um mich zu erden, wenn der größere Schmerz kam.

Adrian betrat als Letzter den Raum, in dem formellen schwarzen Anzug, der den Zeremonien des Rudels vorbehalten war. Er verkörperte den Alpha in Reinkultur – mächtig, gebieterisch, unantastbar. Seine Augen trafen meine quer durch den Raum, und ich sah nichts darin. Kein Bedauern. Kein Zögern. Nur die kalte Beurteilung eines Mannes, der ein lästiges Übel beseitigte.

Sienna stand hinter ihm auf der Galerie, ihre roten Lippen zu einem zufriedenen Lächeln verzogen. Diana war auch da, und gefühlt die halbe Meute. Sie waren gekommen, um mich leiden zu sehen. Um zu erleben, wie die verlogene Luna endlich ihre gerechte Strafe erhielt.

Ich atmete langsam durch die Nase ein und versuchte, die Übelkeit in meinem Magen zu lindern. Die Seelenbindung zwischen Adrian und mir war so stark, ein goldener Faden, den ich fast vor meinem inneren Auge sehen konnte. Einst war diese Bindung wunderschön gewesen. Stark, strahlend und voller Verheißung. Nun war sie getrübt, zersetzt von drei Jahren der Zurückweisung und des Grolls, aber sie war noch da. Sie verband uns immer noch auf eine Weise, die ich lieber nicht gesehen hätte.

Ältester Marcus erhob sich von seinem Platz, das älteste Ratsmitglied und derjenige, der die Zeremonie leiten sollte. Sein Gesicht war tief gezeichnet, sein Haar schneeweiß, doch sein Blick war durchdringend, als er zwischen Adrian und mir hin und her blickte. „Wir sind hier versammelt, um der formellen Trennung zwischen Alpha Adrian Thorne und Luna Rachel Flores beizuwohnen“, verkündete er mit geübter Autorität. „Dies ist ein heiliges Ritual, das niemals leichtfertig vollzogen werden sollte. Die Seelenbindung ist ein Geschenk der Mondgöttin selbst, und sie zu lösen, bedeutet, großen Schmerz und möglicherweise den Tod heraufzubeschwören.“

Er hielt inne und ließ die Bedeutung seiner Worte im Raum nachhallen. Ich spürte die Aufmerksamkeit des Rudels wie einen physischen Druck auf meiner Haut. Hunderte von Augen beobachteten. Wartend. Urteilend.

„Alpha Thorne“, fuhr Ältester Marcus fort. „Kommst du aus freiem Willen vor diesen Rat, um deinen Gefährten zurückzuweisen?“

„Ja.“ Adrians Stimme war ruhig und unerschütterlich. Jedes Wort fühlte sich an wie ein Messerstich zwischen meine Rippen.

“Und verstehen Sie die Folgen dieser Handlung? Dass Sie den Schmerz der Trennung tragen werden und dass Sie vielleicht nie wieder eine wahre Partnerschaft eingehen können?”

„Ich verstehe und akzeptiere die Konsequenzen.“ Adrian hatte den Blick nicht von mir abgewendet. Sein Blick fixierte mich, und ich erkannte die Anschuldigung darin. Es war meine Schuld. Ich hatte ihn in diese Lage gebracht.

Mein Wolf wimmerte, ein Laut purer Qual, den nur ich hören konnte. Sie verstand nicht, warum unser Gefährte das tat, warum er etwas so Grundlegendes brechen wollte. Wölfe paarten sich fürs Leben. Es sollte für immer sein.

Ältester Marcus wandte sich an mich. „Luna Flores. Akzeptierst du diese Ablehnung oder legst du Berufung beim Rat ein?“

Ich hätte es anfechten können. Ich hätte einen Prozess fordern können, Adrian zwingen können, zu beweisen, dass ich der Gefährtenbindung nicht würdig war. Aber was hätte es gebracht? Er hatte bereits entschieden. Das Rudel hatte bereits entschieden. Und ich war es so leid, Kämpfe auszufechten, die ich nicht gewinnen konnte.

„Ich akzeptiere“, sagte ich leise. Meine Stimme klang in dem riesigen Raum kaum mehr als ein Flüstern, aber ich wusste, dass jeder sie gehört hatte. Das Gehör eines Werwolfs machte Privatsphäre unmöglich.

Etwas huschte über Adrians Gesicht – vielleicht Überraschung darüber, dass ich nicht gekämpft hatte. Doch es war im selben Augenblick wieder verschwunden und wurde von derselben kalten Neutralität ersetzt.

„Sehr gut.“ Ältester Marcus erhob sich von seinem Platz und stellte sich zwischen uns. Er trug eine zeremonielle Klinge, altes Silber, das im Fackelschein glänzte. „Die Ablehnung muss mit Blut besiegelt und in Wahrheit ausgesprochen werden. Alpha Thorne, du wirst zuerst sprechen.“

Adrian trat vor, und die Verbindung zwischen uns vibrierte wie eine angeschlagene Saite. Ich spürte seine Anwesenheit in meiner Brust, in meinen Knochen, in jeder Zelle meines Körpers. Der Wolf in mir wollte die Distanz überbrücken, sich an ihn pressen und ihn daran erinnern, was wir einander bedeutet hatten. Doch ich zwang mich, stillzustehen, meinen Gesichtsausdruck zu bewahren, obwohl mein Herz mir fast aus der Brust sprang.

Ältester Marcus hielt ihm die Klinge hin. Adrian nahm sie ohne zu zögern und zog das Silber mit einer fließenden Bewegung über seine Handfläche. Blut quoll hervor, dunkelrot auf seiner gebräunten Haut. Der Duft traf mich sofort – intensiv und kupferfarben, vermischt mit seinem Kiefern- und Lederduft, der in meinem Wolf ein sehnsüchtiges Verlangen entfachte.

„Ich, Adrian Thorne, Alpha des Schattenmond-Rudels, weise dich, Rachel Flores, hiermit formell als meine Gefährtin und Luna zurück.“ Seine Stimme klang klar und kraftvoll, und mit jedem Wort erzitterte die Verbindung zwischen uns. „Ich trenne die Verbindung zwischen uns und zerbreche die Bande, die unsere Seelen verbanden. Bei meinem Blut und bei meinem Wort verbanne ich dich aus meinem Rudel und aus meinem Herzen.“

Die Verbindung riss nicht sofort. Sie spannte sich zuerst, dehnte sich wie ein Gummiband, das über seine Grenzen hinaus beansprucht wird. Ich spürte es in meiner Brust – einen furchtbaren Druck, der immer stärker wurde, bis ich kaum noch atmen konnte. Meine Sicht verschwamm. Meine Knie drohten nachzugeben.

Aber ich blieb stehen. Ich würde mich verdammt noch mal nicht die Genugtuung gönnen, mich zusammenbrechen zu sehen.

Ältester Marcus nahm Adrian die Klinge ab und wischte sie mit einem weißen Tuch ab, das sich sofort rot färbte. Dann wandte er sich mir zu und hielt mir das Silber hin. „Luna Flores. Deine Antwort.“

Mit zitternden Fingern nahm ich die Klinge. Das Silber brannte auf meiner Haut – Werwölfe waren empfindlich dagegen, und selbst zeremonielle Klingen wie diese verursachten Unbehagen. Ich presste die Schneide gegen meine Handfläche und spürte den Schmerz, als sie sich ins Fleisch schnitt. Mein Blut vermischte sich mit Adrians auf der Klinge, und tief in meiner Seele spürte ich, wie die Verbindung erkannte, was geschah. Sie zappelte wie ein Lebewesen, verzweifelt ums Überleben kämpfend.

Ich sah Adrian an. Wirklich an, vielleicht zum letzten Mal. Ich versuchte, noch eine Spur des Mannes zu finden, in den ich mich vor fünf Jahren verliebt hatte. Der Mann, der mich mit wilden Rosen und Mitternachtsläufen durch den Wald umworben hatte. Der Mann, der mir unter einem Vollmond, genau wie dem, der heute Nacht durch das Oberlicht des Zimmers schien, die Ewigkeit versprochen hatte.

Er war verschwunden. Oder vielleicht hatte er nie wirklich existiert. Vielleicht war ich einfach nur zu naiv gewesen, um die Wahrheit zu erkennen.

„Ich, Rachel Flores, akzeptiere deine Zurückweisung.“ Meine Stimme versagte bei den Worten, doch ich presste sie hervor. „Ich trenne die Verbindung zwischen uns und zerbreche die Bande, die unsere Seelen verbanden. Bei meinem Blut und bei meinem Wort entbinde ich dich von allen Verpflichtungen mir gegenüber als Gefährtin und Alpha.“

Die Bindung zerbrach.

Der Schmerz durchfuhr mich wie ein Blitz einen Baum und spaltete mich von der Krone bis zur Wurzel. Ich hörte mich schreien – ein roher, animalischer Laut, der von den Steinmauern widerhallte. Meine Knie schlugen so hart auf den Boden, dass sie blaue Flecken bekamen, aber ich spürte es kaum. Jede Nervenendigung brannte. Mein innerer Wolf heulte, ein Heulen von so tiefem Schmerz, dass es mich von innen heraus zu zerreißen drohte.

Die Bindung in meiner Brust löste sich auf, goldene Fäden verflüchtigten sich. Ich spürte, wie Adrian sich zurückzog, seine Präsenz in meinen Gedanken, meinem Herzen und meiner Seele schwand wie die Ebbe. Orte, an denen er gewesen war, waren plötzlich, auf erschütternde Weise leer. Hohl. Kalt, auf eine Weise, die nichts mit der Temperatur zu tun hatte.

Ich krümmte mich vor Schmerzen und presste meine blutende Handfläche gegen meine Brust, als könnte ich die Bruchstücke meines Selbst mit reiner Willenskraft zusammenhalten. Mein Wolf schrie auf, panisch, als sie die Verbindung zu ihrem Gefährten verlor. Wölfe waren nicht dafür geschaffen, so etwas zu überleben. Die Bindung sollte ewig, unzerbrechlich sein, und wenn sie zerbrach, riss sie Teile von einem mit sich.

Ich spürte, wie diese Teile von mir abgerissen wurden. Erinnerungen vielleicht. Gefühle. Bruchstücke meiner Identität, die untrennbar mit meiner Rolle als Adrians Gefährtin verbunden waren. Sie verwehten wie Asche im Wind, und ich war machtlos, sie festzuhalten.

Jemand weinte. Mir wurde vagen bewusst, dass ich es war. Tränen rannen mir über das Gesicht, heiß auf meiner eiskalten Haut. Mein Körper zitterte heftig, von unkontrollierbaren Schüttelfrostattacken geschüttelt. Ich schmeckte Blut – ich hatte mir unbewusst in die Lippe gebissen.

Im Nebel der Qual nahm ich nur schemenhaft wahr, wie die Meute zusah. Einige wirkten unbehaglich. Die meisten schienen zufrieden. Dianas Lächeln war boshaft. Sienna sah triumphierend aus.

Und Adrian… Adrian hatte sich abgewandt. Er war schon weitergegangen, stieg bereits die Stufen zurück zu seinem Platz hinauf und ignorierte mich so gründlich, als hätte ich nie existiert.

Das schmerzte mehr als der Bruch der Bindung. Den körperlichen Schmerz konnte ich ertragen. Aber die beiläufige Grausamkeit, die völlige Gleichgültigkeit – das war eine andere Art von Tod.

Meine Wölfin wand sich vor Schmerzen, ihr Heulen verstummte zu Wimmern, als der Schmerz zu groß wurde, um sich noch zu wehren. Ich spürte, wie sie schwächer wurde, spürte, wie der Lebensfunke ihres Bewusstseins erlosch. Wölfe konnten an Zurückweisung sterben. Ich hatte Geschichten darüber gehört – von Wölfen, deren Herzen einfach aufhörten zu schlagen, als die Bindung zu ihrem Partner zerbrach, unfähig, das Trauma zu überleben.

Einen Moment lang fragte ich mich, ob das einfacher wäre. Ob ich einfach loslassen sollte, die Dunkelheit, die sich an den Rändern meines Sichtfelds ausbreitete, die Oberhand gewinnen lassen. Es wäre so einfach. So schmerzlos im Vergleich dazu.

Doch dann dachte ich an Liam. Mein Bruder, immer noch vermisst. Immer noch irgendwo da draußen, wartend darauf, gefunden zu werden. Wartend darauf, dass ich das Versprechen einlöse, das ich vor drei Jahren gegeben hatte, als ich mich ruiniert hatte, um ihn zu retten.

Ich konnte hier nicht sterben. Ich konnte ihn nicht allein lassen.

Mein Wolf hörte diesen Gedanken und klammerte sich daran wie an einen Rettungsanker. Sie zog sich vom Rande des Zerfalls zurück und sammelte mit verzweifelter Entschlossenheit die verstreuten Teile ihrer selbst zusammen. Es schmerzte. Götter, es schmerzte schlimmer als alles, was ich je gefühlt hatte. Aber sie hielt durch.

Ich hielt durch.

Langsam – so langsam – ließ der Schmerz von unerträglich zu nur noch quälend nach. Meine Atmung beruhigte sich. Meine Sicht klärte sich. Ich bemerkte, wie Ältester Marcus über mir stand; sein Gesichtsausdruck war undurchschaubar.

„Die Absetzung ist vollzogen“, verkündete er dem versammelten Rudel. „Rachel Flores ist nicht länger Luna des Schattenmond-Rudels. Sie hat vierundzwanzig Stunden Zeit, das Rudelgebiet zu verlassen. Danach gilt sie als Einzelgängerin und unterliegt den Gesetzen des Rudels bezüglich Eindringlingen.“

Vierundzwanzig Stunden. Ein Tag, um mein Weniges zusammenzupacken und zu verschwinden. Ein Tag, um mich auf ein Leben als Einzelgänger vorzubereiten, ohne Rudel, ohne Schutz, ohne die Geborgenheit, die Zugehörigkeit mit sich brachte.

Ich rappelte mich auf, schwankte, stand aber. Blut tropfte von meiner Handfläche auf den weißen Steinboden, jeder Tropfen wie eine kleine rote Blüte vor dem hellen Granit. Mein Kleid war staubig von der Stelle, wo ich gefallen war, befleckt mit Tränen und vermutlich auch Rotz, aber das war mir egal.

Ich blickte mich ein letztes Mal im Saal um. Auf das Rudel, das meine Familie gewesen war. Auf den Rat, der mich verurteilt und für ungenügend befunden hatte. Auf Adrian, der mir immer noch nicht in die Augen sah.

„Ich bin bis zum Morgengrauen weg“, sagte ich leise. Meine Stimme war vom Schreien heiser, aber sie hielt. „Du wirst mich nicht wiedersehen müssen.“

Niemand reagierte. Niemand rührte sich, um mir zu helfen, als ich barfuß und lautlos auf dem Stein zur Tür ging. Meine Beine fühlten sich an, als würden sie jeden Moment nachgeben, doch ich zwang sie, weiterzugehen. Ein Schritt. Dann noch einer. Und noch einer.

Ich spürte, wie sich auch die Bindung des Rudels auflöste – die Verbindung, die mich mit jedem einzelnen Mitglied von Schattenmond verband. Es war sanfter als die Trennung von Partner, eher ein allmähliches Verblassen als ein gewaltsames Durchtrennen, aber es tat trotzdem weh. Es ließ mich mit jedem Schritt, den ich tat, immer isolierter fühlen.

Als ich die Tür erreichte, war ich völlig allein. Kein Rudel. Kein Gefährte. Nur ich und mein verletzter Wolf, der sich mit eiserner Sturheit am Bewusstsein festklammerte.

Ich trat hinaus in die Nacht, und die kühle Luft traf meine fiebrige Haut wie ein Segen. Der Mond stand noch immer voll am Himmel, unvorstellbar hell. Ich starrte hinauf, zum Antlitz der Göttin, die unser Volk angeblich mit Gefährten, Sinn und Zugehörigkeit gesegnet hatte.

„Warum?“, flüsterte ich ihr zu. „Was habe ich getan, um das zu verdienen?“

Sie antwortete nicht. Der Mond auch nicht. Doch während ich da stand, gebrochen und blutend und einsamer als je zuvor, spürte ich, wie sich etwas in mir veränderte. Der Schmerz war noch da – würde wohl noch lange bleiben –, aber darunter wuchs etwas anderes.

Wut.

Nicht die hitzige, explosive Art, die schnell verglüht. Das war kalte Wut. Geduldige Wut. Die Art von Wut, die sich zu Entschlossenheit verhärtet, die sich zu Zielstrebigkeit verhärtet.

Adrian hatte mich zurückgewiesen. Das Rudel hatte mich verstoßen. Sie hielten mich für hoffnungslos kaputt, zu schwach, um einfach im Nichts zu verschwinden.

Sie irrten sich.

Ich würde das überleben. Ich würde meinen Bruder finden. Und ich würde mir ein Leben aufbauen, so weit entfernt von diesem Ort, dass er nur noch eine schlechte Erinnerung wäre.

Mein Wolf regte sich, spürte die Kraft dieses Schwurs. Sie war noch schwach, noch immer gezeichnet von der zerbrochenen Bindung, aber sie lebte. Wir beide lebten. Und solange wir atmeten, hatten wir eine Chance.

Ich wandte mich vom Ratssaal ab und ging auf das kleine Häuschen zu, in dem ich die letzten drei Jahre verbracht hatte. Ich musste packen. Pläne schmieden. Meine Zukunft gestalten.

Die Ablehnungszeremonie war beendet.

Mein wirkliches Leben begann gerade erst.
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RACHELS SICHT

Der Waldboden war glitschig von meinem Blut.

Ich presste meine Hand gegen die klaffende Wunde in meiner Seite und spürte, wie heiße Flüssigkeit mit jedem stoßweisen Atemzug zwischen meinen Fingern pulsierte. Mein Wolf wimmerte in mir, zu schwach zum Heilen, zu gebrochen, um sich zu verwandeln. Wir hatten es sechs Meilen hinter die Grenze von Schattenmond geschafft, bevor sie uns eingeholt hatten.

Sie.

Ich stolperte über eine freiliegende Wurzel und fing mich an einer Kiefer ab. Die raue, kratzige Rinde schnitt in meine Handfläche – ein krasser Gegensatz zu dem alptraumhaften Horror der letzten Stunde. Hinter mir hörte ich sie: das vorsichtige Trippeln von Pfoten auf Blättern, das tiefe Knurren von Wölfen, die sich Zeit ließen, weil sie wussten, dass ich nicht entkommen konnte.

Vier an der Zahl. Allesamt Einzelgänger, wie man an ihrem verfilzten Fell und dem wilden, animalischen Geruch erkennen konnte, der Wölfe kennzeichnete, die das Rudelgesetz gebrochen hatten. Doch ihre Koordination war zu perfekt, ihre Strategie zu durchdacht. Jemand hatte sie angeheuert. Jemand hatte sie bezahlt, um sicherzustellen, dass Rachel Flores das neutrale Gebiet nicht lebend verließ.

Adrian.

Der Gedanke ließ mich einen Stich des Verrats durch die Brust fahren, der schlimmer schmerzte als die Krallen, die meine Seite aufgeschlitzt hatten. Er hatte mich die Zurückweisungszeremonie durchlaufen lassen. Hatte zugesehen, wie ich schrie, als die Seelenbindung zerbrach und meine Seele wie Seidenpapier zerfetzte. Hatte tatenlos zugesehen, wie ich im Ratssaal zusammenbrach und mir Blut aus Nase und Ohren sickerte – eine Folge des psychischen Traumas.

Und dann schickte er Attentäter, um das zu vollenden, was die Ablehnung begonnen hatte.

„Du machst es dir unnötig schwer, Luna.“ Die Stimme kam von links – ein massiger grauer Wolf, der sich in einen Menschen verwandelt hatte. Er stand nackt da, völlig unbeeindruckt, sein Körper von Narben gezeichnet, die von einem gewalttätigen Leben zeugten. „Der Boss hat gesagt, es soll schnell gehen. Sauber. Aber du musstest rennen.“

Ich drückte weiter auf meine Wunde und wich zurück. Mir wurde schwindelig, schwarze Flecken tanzten an den Rändern. Blutverlust. Schock. Die Abstoßung hatte mich so geschwächt, dass selbst eine leichte Verletzung mich töten könnte.

“Wer hat dich bezahlt?” Meine Stimme klang dünn und kaum hörbar.

Der graue Wolf grinste und zeigte Zähne, die selbst in menschlicher Gestalt zu scharf waren. „Spielt das eine Rolle? Du weißt zu viel, Liebes. Die Geheimnisse deines Gefährten, die Finanzunterlagen seines Rudels, all die praktischen Details, die du dir in den drei Jahren als Luna angeeignet hast.“ Er trat näher. „Wir können es nicht zulassen, dass du mit solchen Informationen zum Rat rennst.“

Es ging also nicht nur um Rache. Es ging darum, mich zum Schweigen zu bringen.

Mein Rücken prallte gegen einen Baum, und mir wurde mit beklemmender Klarheit bewusst, dass ich keinen Fluchtweg mehr hatte. Die anderen drei Wölfe hatten mich umzingelt und mir jeden Fluchtweg abgeschnitten. Sie bewegten sich mit der Effizienz von Raubtieren, die das schon öfter getan hatten – flüchtende Wölfe in neutralen Gebieten zu töten, wo das Rudelrecht nicht galt, wo Leichen verschwinden konnten, ohne dass jemand Fragen stellte.

„Ich werde nicht reden“, sagte ich verzweifelt. „Ich will einfach verschwinden. Neu anfangen. Ich werde nicht –“

„Für Geschäfte ist es zu spät.“ Der graue Wolf wich zurück, Knochen knackten und formten sich mit widerwärtiger Geschwindigkeit neu. Sein Wolf war riesig, locker doppelt so groß wie ich, selbst als ich noch gesund war. Jetzt, gebrochen und blutend, würde ich keine zehn Sekunden überleben.

Mein Wolf rührte sich schwach. Kämpfe, drängte sie. Stirb wenigstens im Kampf.

Doch ich hatte nichts mehr, womit ich mich hätte wehren können. Die Zurückweisung hatte mich innerlich ausgehöhlt, mich zu einer leeren Hülle gemacht. Ich konnte mich nicht bewegen. Konnte kaum stehen. Meine Krallen fuhren nicht aus, egal wie sehr ich es versuchte, mein Körper war zu sehr geschädigt, um auch nur diesem einfachsten Befehl zu folgen.

Der Grauwolf stürzte sich auf ihn.

Ich warf mich zur Seite, aber ich war zu langsam. Seine Kiefer schlossen sich um meine Schulter, seine Reißzähne gruben sich tief in meine Muskeln. Ich schrie auf, der Schrei roh und animalisch, während er mich wie eine Stoffpuppe schüttelte. Etwas in meiner Schulter knackte – ein Knochen gab unter dem Druck nach.

Er ließ mich los, und ich schlug hart auf dem Boden auf, mein Kopf knallte gegen einen Felsen. Die Welt kippte zur Seite, alles verschwamm und verschwamm in der Ferne.

Das ist es also, dachte ich mit seltsamer Klarheit. So werde ich sterben. Ermordet von Schurken in neutralem Gebiet, und niemand wird je die Wahrheit erfahren.

Durch den Schmerznebel hindurch hörte ich Stimmen. Rufe. Das überraschte Knurren des Grauwolfs. Dann weitere Wölfe – der Geruch drang selbst durch meine verletzte Nase. Das waren keine Einzelgänger. Das waren Rudelwölfe, organisiert und diszipliniert.

Der Grauwolf stieß ein weiteres Knurren aus, diesmal mit einem Hauch von Angst. „Wir befinden uns auf neutralem Gebiet! Ihr habt hier keinerlei Befugnisse –“

„Du greifst einen Einzelgänger an.“ Eine Frauenstimme, scharf und autoritär. „Das verstößt sogar gegen die Regeln der neutralen Zone. Gib auf, sonst lasse ich meine Wölfe dich an Ort und Stelle zerfleischen.“

Ich versuchte, den Kopf zu heben, um zu sehen, wer eingegriffen hatte, aber mein Körper gehorchte mir nicht. Alles schmerzte – meine Seite, meine Schulter, mein Kopf. Das Fehlen der Seelenverbindung fühlte sich an wie eine schreiende Leere in meiner Brust, die jeden anderen Schmerz noch verstärkte.

“Das geht dich nichts an”, knurrte der Grauwolf.

“Ich kümmere mich darum. Jungs?”

Was dann folgte, war ein verschwommenes Knurren und Zähneknirschen. Ich hörte Kämpfe – das feuchte Geräusch von Zähnen, die auf Fleisch trafen, Schmerzensschreie, das dumpfe Aufprallen von Körpern auf dem Boden. Es dauerte vielleicht dreißig Sekunden. Dann Stille, nur unterbrochen von schwerem Atmen.

Schritte näherten sich. Ich schaffte es, ein Auge einen Spalt zu öffnen und sah eine Frau neben mir kauern. Ich schätzte sie auf etwa vierzig, mit silbergrauem, dunklem Haar, das zu einem praktischen Zopf geflochten war. Ihre warmbraunen Augen spiegelten Besorgnis wider, als sie meine Verletzungen musterte.

„Ganz ruhig“, murmelte sie. „Versuch dich nicht zu bewegen. Du bist schwer verletzt.“

“Wer…” Ich konnte den Rest der Frage nicht aussprechen.

„Alpha Maria Santos vom Riverside-Rudel. Wir patrouillieren in den neutralen Zonen, um genau solche Vorfälle zu verhindern.“ Sie blickte über die Schulter. „Holt den Sanitätskasten. Sofort!“

Jemand drückte mir Gaze an die Seite, und ich wimmerte vor Druck. Die Frau – Alpha Santos – sprach weiter, ihre Stimme ruhig und beruhigend. „Es wird alles gut. Wir bringen dich zu unserem Rudelheiler. Kannst du mir deinen Namen sagen?“

“Rachel”, flüsterte ich. “Rachel Flores.”

Ein Funke Erkenntnis huschte über ihr Gesicht. „Shadowmoons abgewiesene Luna?“

Der Titel schmerzte mehr als die Krallen in meiner Seite. Ich nickte kaum merklich.

“Diese Schurken – wurden sie geschickt, um dich zu töten?”

Ich nickte noch einmal. Sprechen kostete mich zu viel Kraft, und ich war so, so müde. Meine Augenlider fühlten sich an wie Bleigewichte.

„Bleib bei mir, Rachel.“ Alpha Santos’ Hand umfasste sanft, aber bestimmt meine Wange. „Schließ die Augen nicht. Schau mich an. So ist es gut. Wir bringen dich jetzt weg. Es wird weh tun, aber wir müssen dich an einen sicheren Ort bringen.“

Arme glitten unter mich und hoben mich vorsichtig an. Ich unterdrückte einen Schrei, als die Bewegung erneut stechende Schmerzen durch meine Schulter und Seite jagte. Mir wurde schwindlig, und ich schmeckte Blut im Mund – hatte ich mir auf die Zunge gebissen?

„Zwei Meilen nördlich befindet sich ein sicheres Haus“, sagte Alpha Santos zu jemandem. „Bring sie dorthin. Ich komme nach –“

„Alpha.“ Eine eindringliche Männerstimme. „Das musst du sehen.“

Eine Pause. Dann: „Mondgöttin. Lebt er noch?“

„Kaum. Mehrere silberne Wunden, einige alt, einige frisch. Sieht aus, als wäre er gefoltert worden.“

Mein Verstand nahm silberne , gequälte Bilder wahr , doch ich konnte ihre Bedeutung nicht erfassen. Alles verschwamm, Dunkelheit kroch an den Rändern meines Sichtfelds heran, trotz Alpha Santos’ Befehl, wach zu bleiben.

„Nehmt beide mit“, befahl der Alpha. „Und jemand soll diese Leichen verschwinden lassen. Ich will vor Sonnenaufgang wissen, wer sie angeheuert hat.“

Ich bewegte mich wieder, an jemandes Brust geschmiegt. Sie rochen nach Rudel – nach Geborgenheit, Ordnung, Schutz. Mein Wolf entrollte sich leicht und suchte nach Jahren der Isolation Trost im Rudelgeruch.

„Du bist jetzt in Sicherheit“, dröhnte eine Männerstimme über mir. „Halt dich einfach fest.“

Doch ich konnte mich nicht halten. Die Dunkelheit war zu stark, zog mich wie eine reißende Strömung hinab. Mein letzter klarer Gedanke war ein Gebet an die Mondgöttin: Bitte, nicht so. Ich habe die Zurückweisung überlebt. Bitte lass mich nicht in den Armen eines Fremden sterben.

Sonst nichts.




RACHELS SICHT

Ich wachte mit Schmerzen auf.

Es begann mit einem dumpfen Pochen in meiner Schulter und breitete sich dann wie ein Lauffeuer in meinem ganzen Körper aus, als das Bewusstsein zurückkehrte. Ich schreckte mit einem Keuchen hoch und riss die Augen auf in eine mir fremde Umgebung.

Holzgetäfelte Wände. Ein weiches Bett unter mir. Der Duft von Desinfektionsmittel und Kräutern. Sonnenlicht, das durch Gazevorhänge strömte und mir sagte, es sei entweder später Nachmittag oder früher Morgen – ich hatte jedes Zeitgefühl verloren.

„Ganz ruhig.“ Eine Hand drückte gegen meine unverletzte Schulter und hinderte mich daran, mich aufzusetzen. „Du bist im Sanitätsflügel des Riverside Packs. Du bist in Sicherheit.“

Ich drehte den Kopf – langsam, denn schon diese kleine Bewegung ließ meinen Schädel pochen – und sah eine ältere Frau neben dem Bett sitzen. Sie hatte freundliche Augen und die ruhige, kompetente Ausstrahlung einer Heilerin, die schon alles gesehen hatte.

“Alpha Santos?”, krächzte ich. Meine Kehle fühlte sich an wie Sandpapier.

„Sie wird Sie jetzt sehen wollen, wo Sie wach sind. Aber zuerst möchte ich Ihre Verletzungen untersuchen.“ Der Heiler bewegte sich mit geübter Effizienz und entfernte die Verbände, um die Wunden an meiner Seite und Schulter zu begutachten. Ich zischte auf, als die Luft auf die offene Haut traf.

„Die Schulter wird eine Narbe behalten“, sagte sie nüchtern. „Der Biss war tief. Aber du wirst heilen. Die Wunde an deiner Seite war oberflächlich – sah wegen des vielen Blutes schlimmer aus, als sie war.“ Sie sah mir in die Augen. „Du hast Glück, dass Alpha Santos patrouilliert, wenn sie es tut. Noch eine Stunde länger, und du wärst verblutet.“

„Wie lange war ich bewusstlos?“

„Achtzehn Stunden.“ Sanft verband sie meine Wunden neu. „Du bist schwer unterernährt, und dein Wolf ist kaum noch zu spüren. Das ist wohl das Trauma der Zurückweisung?“

Ich nickte, da ich meiner Stimme nicht traute.

„Ich habe dir Nahrungsergänzungsmittel gegeben, um die Heilung zu unterstützen, aber Rachel –“ sie benutzte meinen Namen, als wären wir alte Freundinnen, „– du musst essen. Dein Körper zehrt sich selbst auf. Wenn du nicht anfängst, deine Kräfte wieder aufzubauen, wirst du den nächsten Angriff nicht überleben.“

Nächster Angriff. Denn natürlich würde es einen nächsten geben. Adrian würde nicht aufgeben, nur weil der erste Versuch gescheitert war.

„Hier ist noch jemand“, fuhr der Heiler fort. „Ein weiterer Überlebender von letzter Nacht. Der Alpha dachte, du solltest es vielleicht wissen.“

Mein Herz machte einen Sprung. „Wer?“

„Ein Mann. Mitte zwanzig. Er war in einem schlechten Zustand – Silbervergiftung, Unterernährung, Spuren langjähriger Folter.“ Sie hielt inne. „Im Delirium rief er immer wieder einen Namen: ‚Rachel‘. Wir dachten, er könnte irgendwie mit Ihnen verwandt sein.“

Der Raum schwankte. Meine Hände krallten sich in die Laken, die Knöchel weiß. „Wo ist er?“

„Nächster Raum. Aber Rachel, er ist nicht stabil. Das Silber –“

Ich bewegte mich bereits und warf die Decken beiseite, trotz der stechenden Schmerzen meiner Verletzungen. Meine Beine zitterten, als ich aufstand, und der Heiler packte meinen Arm, um mich zu stützen.

„Lass mich dir wenigstens beim Gehen helfen“, sagte sie seufzend.

Wir erreichten den nächsten Raum, meine nackten Füße lautlos auf dem kühlen Fliesenboden. Der Heiler öffnete die Tür, und ich sah ihn.

Liam.

Mein Bruder lag im Krankenhausbett, so abgemagert, dass ich ihn kaum wiedererkannte. Sein Gesicht war hager, die Wangenknochen so scharfkantig, dass man sich daran schneiden konnte. Silberne Brandwunden bedeckten seine Arme und seine Brust – wütend rote Wunden, die selbst mit ärztlicher Behandlung Wochen zum Heilen brauchen würden. Sein dunkles Haar, einst dicht und gesund, war verfilzt und von grauen Strähnen durchzogen, die vor drei Jahren noch nicht da gewesen waren.

Aber er lebte.

„Liam“, flüsterte ich und taumelte zu seinem Bett. Tränen strömten mir über die Wangen – ich erinnerte mich nicht, angefangen zu weinen, aber ich konnte nicht aufhören. „Oh Gott, Liam, du lebst.“

Seine Augen öffneten sich – diese vertrauten braunen Augen, die meinen glichen – und er fixierte mich mühsam mit den Augen. „Rach?“, fragte er mit kaum hörbarer Stimme. „Bist du es wirklich?“

„Ich bin’s.“ Vorsichtig nahm ich seine Hand und achtete darauf, die silbernen Brandflecken zu vermeiden. Seine Finger waren knochig und zitterten, als sie meine umklammerten. „Ich bin hier. Du bist jetzt in Sicherheit.“

„Ich dachte, ich wäre tot“, murmelte er. „Ich dachte … sie sagten, du wärst auch tot. Nach der Zurückweisung …“

“Wer hat das gesagt? Wer hatte dich, Liam?”

Doch seine Augen fielen ihm schon wieder zu, die Erschöpfung zog ihn zurück in die Bewusstlosigkeit. Der Heiler trat auf die andere Seite und prüfte stirnrunzelnd seine Vitalfunktionen.

„Er braucht Ruhe“, sagte sie sanft. „Und du auch. Komm, zurück in dein Zimmer.“

“Ich kann ihn nicht verlassen –”

„Er wird da sein, wenn du aufwachst. Versprochen.“ Sie führte mich zurück in mein Bett, und ich hatte keine Kraft, mich zu wehren. Mein Körper funktionierte nur noch auf dem letzten Tropfen, der kurze Adrenalinschub verflog schnell.

Als ich mich wieder ins Bett zurücklehnte, hörte ich Schritte im Flur. Alpha Santos erschien in der Tür, noch in ihrer Patrouillenuniform, und sah aus, als hätte sie kein Auge zugetan.

„Du bist wach“, sagte sie, und Erleichterung war in ihrer Stimme zu hören. „Gut. Wir müssen reden.“

„Über meinen Bruder –“

„Unter anderem.“ Sie zog einen Stuhl heran, ihr Gesichtsausdruck ernst. „Rachel, die Schurken, die wir letzte Nacht getötet haben? Die trugen das hier bei sich.“

Sie hielt ein Foto hoch. Mir stockte der Atem.

Es war ein Foto von mir während der Zurückweisungszeremonie – mein Gesicht vor Schmerz verzerrt, Blut strömte aus meiner Nase, ich brach zusammen, als die Bindung zu meinem Partner zerbrach. Jemand hatte ein Foto von meinem verletzlichsten Moment gemacht und es Attentätern gegeben, damit sie ihr Ziel wiedererkannten.

„Da ist noch mehr“, fuhr Alpha Santos fort. „Wir haben bei einer der Leichen ein Prepaid-Handy gefunden. Textnachrichten, die den Anschlag koordinierten, darunter eine Banküberweisung von fünfzigtausend Dollar.“ Sie hielt inne. „Das Geld stammte von einem Konto, das auf Adrian Thorne registriert ist.“

Mir wurde schwindelig. Ich hatte es geahnt – ein Teil von mir hatte es geahnt –, aber der Beweis machte es auf eine Weise real, die mir ein mulmiges Gefühl im Herzen bereitete.

“Er hat versucht, mich zu töten”, flüsterte ich.

„Ja. Und den Nachrichten zufolge war das nicht der erste Versuch. Sie haben dich wochenlang verfolgt und darauf gewartet, dass du das Rudelgebiet verlässt.“ Alpha Santos beugte sich vor. „Rachel, ich muss es wissen – was wusstest du über die Angelegenheiten des Schattenmond-Rudels, das dich so gefährlich machte, dass man dich ermorden musste?“

Ich sah sie an – diese Fremde, die mir das Leben gerettet hatte und mir Schutz anbot, obwohl sie dazu nicht verpflichtet war. Konnte ich ihr vertrauen? Hatte ich überhaupt eine Wahl?

„Alles“, sagte ich schließlich. „Finanzunterlagen, illegale Geschäfte, Verbindungen zu abtrünnigen Gruppierungen. Ich habe das alles gesehen, als ich Luna war. Ich hätte nie gedacht, dass ich es einmal benutzen würde, aber Adrian muss begriffen haben, dass ich ihn vernichten könnte, wenn ich zum Rat ginge.“

Alpha Santos’ Blick verengte sich. „Und dein Bruder? Welche Rolle spielt er dabei?“

„Vor drei Jahren wurde er entführt, und jemand forderte eine halbe Million Dollar Lösegeld. Ich täuschte eine Schwangerschaft vor, um an die Gelder des Rudels zu kommen, und zahlte. Aber sie haben ihn nie freigelassen.“ Meine Stimme versagte. „Ich dachte, er sei tot. Aber wenn er die ganze Zeit gefangen gehalten und mit Silber gefoltert wurde …“

„Jemand wollte Druckmittel gegen dich einsetzen“, schloss Alpha Santos düster. „Um dich gefügig und zum Schweigen zu bringen, indem er deinen Bruder als Geisel nimmt.“

Es ergab schreckliche, aber vollkommene Logik. Die Entführer hatten nie geplant, Liam freizulassen. Sie hatten ihn als Druckmittel am Leben gelassen, um mich kontrollieren zu können, falls ich jemals drohen sollte, mein Wissen über Shadowmoon Pack preiszugeben.

„Es gibt noch etwas, das du wissen musst“, sagte der Alpha. „Dein Bruder – bevor er letzte Nacht das Bewusstsein verlor – sagte etwas. Er sagte, er sei von einer Gruppe namens Blutstein-Bündnis gefangen gehalten worden.“

Der Name sagte mir nichts. „Wer sind sie?“

„Extremisten. Sie glauben an ‚reine‘ Werwolfblutlinien und wollen unsere Gesellschaft mit Gewalt umgestalten.“ Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Sie sind auch dafür bekannt, Rudel zu infiltrieren und Alphas für ihre Zwecke zu korrumpieren. Wenn Adrian mit ihnen zu tun hat …“

„Dann habe ich ihn eigentlich nie wirklich gekannt“, beendete ich benommen den Satz.

Wir saßen einen Moment lang schweigend da, die Schwere der Enthüllungen lastete schwer auf uns beiden. Schließlich stand Alpha Santos auf.

„Du und dein Bruder steht jetzt unter meinem Schutz“, sagte sie bestimmt. „Ihr bleibt hier, erholt euch, und dann überlegen wir, wie es weitergeht. Aber Rachel –“ Sie sah mir ernst in die Augen, „– du bist nirgendwo sicher. Adrian hat die Mittel, die Kontakte. Selbst in neutralem Gebiet kann er dich erreichen.“

„Ich weiß.“ Ich hatte es in dem Moment gewusst, als ich beschlossen hatte, ihn zurückzuweisen. Es gab kein Entkommen vor einem Alpha, der einen tot sehen wollte.

„Also fliehen wir nicht“, sagte Alpha Santos. „Wir kämpfen. Du hilfst mir, Beweise gegen Adrian und den Blutstein-Bund zu sammeln, und ich lasse dich und deinen Bruder am Leben. Abgemacht?“

Es war eigentlich keine Frage. Sie bot mir den einzigen Weg an, der nicht mit meiner Leiche in einem flachen Grab endete.

„Abgemacht“, flüsterte ich.

Sie nickte und ging, ihre Schritte verhallten im Flur. Ich lehnte mich zurück in die Kissen, mein Körper schmerzte, meine Gedanken wirbelten.

Liam lebte. Adrian hatte versucht, mich zu töten. Und irgendwo da draußen zog ein fanatischer Kult namens Blutstein-Bündnis die Fäden, deren Bedeutung ich erst allmählich erkannte.

Mein Wolf rührte sich schwach. Was nun?

Ich schloss die Augen und spürte den Phantomschmerz dort, wo einst die Seelenbindung gewesen war. Was nun?

Die Ablehnung sollte meine Befreiung sein. Stattdessen stürzte sie mich in einen Krieg, den ich nicht verstand, gegen Feinde, von deren Existenz ich nichts gewusst hatte.

Aber wenigstens war ich am Leben. Wenigstens war Liam am Leben.

Und wenn mir diese drei Jahre Hölle eines gelehrt haben, dann dies: Ich bin eine Überlebende.

Auch wenn das Überleben bedeutete, jemand zu werden, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich es sein könnte.















